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Monica Cantieni

Schlusspunkt

Identitiitsprobleme

Als man in Osterreich die Mitgliedschaft Kurt
Waldheims in der SA diskutierte, fragte man
Waldheim, ob er das auf dem beriihmten Bild
sel, das ithn mit seinem Pferd zeigte. Er vernein-
te. Fred Sinowatz’ Aussage dazu ist legendir:
Ich stelle also fest, Herr Waldheim war nicht zu-
gegen. Es war nur sein Pferd.

Oder: Herr Haider, frisch gewédhlt und bezahlt
als Kdrntner Landeshauptmann, reist die halbe
Amtszeit in anderer Mission, zum Beispiel
nach Italien zur Lega Nord und halt fest, nicht
anwesend gewesen zu sein, obwohl er dort ge-
filmt wurde. Wahrscheinlich handelte es sich
um eine Verwechslung, fiir die es keinen Na-
men gibt, noch nicht einmal den eines Pferdes.
Dummbheit kann rekordverdichtig sein, und sie
ist mit Sicherheit international. An Stupiditat
zu ibertreffen sind solche Beispiele nur noch
in ihrer Handhabung. Ein Schweizer Beispiel
mit ausnahmsweise internationaler Tragweite:
Bruno Doessekker hatte 1995 seine Autobio-
grafie, Bruchstiicke aus einer Kindheit
1939-1948 unter dem Namen Binjamin Wilko-
mirski im Jidischen Verlag des Suhrkamp Ver-
lages veroffentlichen lassen. Der autobiografi-
sche Bericht des jlidischen Kindes, das Majda-
nek und Auschwitz iiberlebt hatte, hatte die
feuilletonistische und lesende Gemeinde uniso-
no und mehr oder minder weltweit zu politisch
korrekter Betroffenheit oder/und zu unkriti-
scher Betrachtung seines Opferstatus geriihrt.
Daniel Ganzfried, der im Zusammenhang mit
einem Auftrag der Pro Helvetia fir ein Portrit
des Autors recherchierte, musste feststellen,
dass es sich bei der Person Bruno Doessekker
hochstens psychologisch um diejenige von Bin-
jamin Wilkomirski handeln kann. Er veroffent-
lichte dies am 27. August 1998 erstmals in der
Weltwoche.

Nun wird’s interessant. Ich habe gestaunt, wie
viele gebildete Menschen in der Lage waren,
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ohne auch nur einmal auf den Inhalt der Re-
cherchen einzugehen, sich sofort auf die an-
greifbare Form stiirzten, um den Uberbringer
der schlechten Nachricht daran aufzukniipfen.
Wir greifen noch immer auf die biblische Me-
thode zuriick, anstatt die Chance wahrzuneh-
men, einen Vorgang zu verstehen. Die Auf-
deckung einer Liige ist bedrohlicher als die
Liige selbst.

Man bekundete Mitleid mit der Person Wilko-
mirski/Doessekker und fragte nach Ganzfrieds
Motivation.

Ein Mensch, der sich so etwas ausdenkt, um
personlich empfundenes Leid fiir andere nach-
vollziehbar zu machen, ist krank und briuchte,
wenn er es wiinscht, die Moglichkeit, die
Krankheit behandeln zu lassen. Ein Mensch.
der dies aus seinem persénlichen Kreis in die
breite, sensibilisierte Gesellschaft tragt, daran
Geld verdient und die Opfer der Massenver-
nichtung tduscht, ist entweder sehr krank oder
sehr berechnend. Ist er berechnend, gehort er
bestraft, ist er krank, darf er von den Gesunden
die sachliche Betreuung seiner Krankheit er-
warten. Was diirfen wir von einer Gesellschaft
halten, die weder das eine ausschliesst, noch
das andere gutwillig annimmt und somit eine
Krankheit aufrecht erhélt?

Seit etwas mehr als einem Jahr geistert der Na-
me Binjamin Wilkomirski wieder in Schweizer
und englischsprachigen Medien herum. Es
scheint, allein dort. Anstatt noch in ein paar
Kopfe Eingang zu finden, vergilben die gesell-
schaftspolitischen Reflexionen still im Altpa-
pier. Aber warum auch nicht? Als die Nation
mit der hochsten Recyclingrate diirfen wir hof-
fen, dass auch dieses Gedankengut wiederver-
wertet wird. Mit anderem passiert das auch.
Man muss bloss sechzig Jahre warten, dann
wird wieder salonfihig, was aus der Mode gera-
ten ist und hat in der Politik wieder einen pro-
minenten Platz.

schweizer schule 1/00



	Identitätsprobleme

